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Für Shanta





Du fehlst uns enorm, mein kleines Hummelchen!






The selfish, they‘re all standing in line


Faithing and hoping to buy themselves


time


Me, I figure as each breath goes by


I only own my mind


The north is to south what the clock is


to time


There‘s east and there‘s west and


there‘s everywhere life


I know I was born and I know that I‘ll


die


The in-between is mine


I AM MINE


-Pearl Jam-
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... Ein Wort zuvor


Getrieben von unendlich guten Vorsätzen, das vielgewünschte Arbeitsbuch zu „Wege zur Freundschaft - eine Liebeserklärung an jagende Hunde“ zu schreiben, musste ich nach etlichen Seiten schwerfälligen Konstruierens einsehen, dass ich das einfach nicht kann.


Ich bin keine Anleitungs-Schreiberin.


Ich möchte Menschen dazu anregen, ihre Hunde als die interessanten, klugen, feinfühligen Geschöpfe wahrzunehmen, die sie eben sind. Dazu braucht niemand eine „man-nehme-Anleitung“, sondern nur Interesse, Geduld und manchmal vielleicht einen anderen Blickwinkel. Die Sicht auf diese anderen Blickwinkel freizumachen - darin sehe ich meine Aufgabe.


Dieses Buch ist nun eine Liebeserklärung an alle Hunde geworden.


Also, Hunde dieser Welt:


Ich liebe Euch, bewundere Euch, mag wie Ihr Euch bewegt, wie Ihr Euch anfühlt, wie Ihr riecht (meistens), wie Ihr schaut, wie Ihr spielt und besonders mag ich das, was Ihr offenbar in uns seht. Und ich wünsche mir, dass irgendwann so viele Menschen wie möglich Eurem Bild von uns gerecht werden.


Dieses Buch ist ein kleines Dankeschön an Euch!





Einleitung


Hunde sind wundervolle Geschöpfe.


Ich denke, das wissen wir alle.


WIE wundervoll sie aber tatsächlich sind, zeigt sich oft erst, wenn man sich ehrlich auf ihre Sicht der Welt einlässt und sich gleichzeitig vom menschlichen Allmachtsanspruch verabschiedet.


Vieles, was im Training mit Hunden passiert, scheint mir wie eine unerhörte Geringschätzung ihrer Fähigkeiten, ihrer sozialen Kompetenz und ihrer Bereitschaft zur emotionalen Verbindung mit uns. Hunde bemühen sich permanent, uns zu verstehen, feinste Gestik und Mimik zu deuten und unsere, für sie sicher seltsam anmutende, Fülle an Worten richtig zu interpretieren.


Wir verhalten uns ihnen gegenüber oft widersprüchlich und je nachdem welchem Trend in der Hundeerziehung wir gerade folgen, sicher auch oft unberechenbar. Wir unterstellen ihnen existenzgefährdende Machtansprüche oder versuchen, sie - mit dem Lehrbuch in der Hand - in wissenschaftlichen Begriffen zu definieren. Wir streiten im Internet und auf Kongressen über ihre vermeintlichen Bedürfnisse, einigen uns auf „Grundkommandos“, die sie gefälligst zu befolgen haben, ersinnen teils abscheuliche Hilfsmittel, um sie gefügig zu machen und sehen vieles, das einfach Ausdruck ihrer Persönlichkeit ist, als Problemverhalten, dessen Beseitigung dann jahrelang unsere gesamte Aufmerksamkeit gilt.


Währenddessen sitzen sie da, schauen uns an und schenken uns ihr Herz.


Den Wert dieses Geschenks zu erkennen und es als Basis für das zwischenartliche Verständnis nutzen zu lernen, ist Ziel dieser ehemaligen „Methode“, jagende Hunde zu verstehen, die inzwischen auf alle Lebensbereiche mit Hund ausgedehnt werden kann und längst zu meiner persönlichen (Lebens-)Philosophie geworden ist.


Ich habe als alleinerziehende Mutter zweier Söhne die Erfahrung gemacht, dass man gut daran tut, sich für die Interessen des Nachwuchses zu begeistern, wenn man die Kommunikation aufrecht halten möchte.


Nichts ist fester geschlossen als die Zimmertür eines Pubertierenden.


Mein Glück war, dass ich seit meiner frühesten Jugend eine spezielle Vorliebe für Hardrock-Bands habe, die sich in weitere Folge auf die Seattle-Bands ausgedehnt hat und ich dementsprechend viele richtig coole Songs kenne.


Als also einmal hinter verschlossener Zimmertür ein Lied von Pearl Jam lief, konnte ich nicht widerstehen und bin eingedrungen, um mein Entzücken über diesen Umstand kundzutun.


Das Ergebnis war, dass ich an jenem Tag ca. drei Stunden damit verbracht habe, mir Skateboard-Videos mit meinem verblüfften Sohn anzuschauen und beifällige Kommentare über den großartigen Musikgeschmack der Protagonisten abzugeben.


Um mein Interesse zu würdigen, wurde ich in den darauffolgenden Jahren nach und nach in die Geheimnisse der Skater-Kultur eingewiesen.


Einige Jahre später wiederholte sich das Ganze dann bei meinem jüngeren Sohn. Diesmal lernte ich alles über American Football.


Warum ich das erzähle?


In all den Jahren habe ich genau wegen dieser Kleinigkeiten nie die Verbindung zu meinen Söhnen verloren und wenn ich doch einmal sprachlos und überfordert war, konnte ich über Bücher, Musik, Videos und Filme leicht wieder Zugang zu ihnen finden. Ich habe deshalb nicht weniger Probleme mit meinen Kindern gehabt als andere Mütter, aber ich habe zu unser aller Vorteil gelernt, anders damit umzugehen, denn was ist ein unaufgeräumtes Zimmer gegen einen geglückten Sprung über 16 Stufen mit dem Skateboard oder ein Fünfer in Mathe gegen einen von der Fahrbahn geretteten Igel?


Interesse für die Leidenschaften derer, die man liebt, rückt so manches „Problemverhalten“ schnell wieder ins rechte Licht und gibt einem die Möglichkeit zu bewundern anstatt zu verurteilen.


Hunde sind uns auf der Gefühlsebene sehr ähnlich und auch sie sind bereit, einiges von ihrem Innenleben preiszugeben, wenn man ihre Leidenschaften teilt. Ich möchte deshalb einigen dieser „problematischen Verhaltensweisen“ auf den Grund gehen und ein wenig an ihrem Problemstatus kratzen.





Problemverhalten?


[image: ]


Ich stelle mir bei allen „unangenehmen“ Dingen, die Hunde so tun, mittlerweile immer die Frage, ob mir das Verhalten auch so unangenehm wäre, wenn ich mit ihnen ganz allein in einem Häuschen am Waldrand (natürlich inklusive See) wohnen würde.


Das rückt die Perspektive zurecht.


Hunde haben Gründe, etwas zu tun. Ich muss also die Ursache erforschen und dann versuchen, die Umstände so zu verändern, dass der Hund sein Verhalten nicht mehr zeigen muss oder zumindest unser Umfeld sich dadurch kaum mehr gestört fühlt. Das ist eine große Herausforderung, aber auch eine spannende Aufgabe und manchmal viel einfacher, als man zu Beginn glauben mag. Hunde sagen und zeigen uns, was sie mögen, was sie bedrückt und was sie gern nicht in ihrem Leben hätten.


So weit so gut, wenn wir es nicht mit mächtigen Gegenspielern zu tun hätten.


Fernsehhundegurus, der Nachbar, der „schon immer“ Hunde hatte, die Rädelsführerin der tratschenden Runde auf der Hundewiese, Hundeschulen, die in der „Unterordnung“ des Hundes das Allheilmittel sehen, althergebrachte Geschichten, die uns schon ein Leben lang begleiten, die Sehnsucht nach Stöckchen werfender Sonnenuntergangsidylle und natürlich persönliche Eitelkeiten, die man auch nicht unterschätzen darf.


Am hartnäckigsten aber quält uns wohl die Sorge um unsere imaginäre Vormachtstellung im Universum.


Wie sonst wäre es möglich, dass erwachsene Menschen glauben, mit deutlich kleineren, völlig von ihnen abhängigen pelzigen Tieren um eine Rudelführerschaft kämpfen zu müssen, die jeglichen biologischen Tatsachen widerspricht und zudem nur vom menschlichen Part wahrgenommen wird. Hunde kennen Despotismus nämlich gar nicht.


Wenn wir es also schaffen, uns von all diesen Einflüsterungen und gefühlsmäßigen Bankrotterklärungen zu distanzieren, können wir auch in Frieden mit uns selbst und unseren Hunden leben.


Und das ist ein wirklich erhebendes Gefühl :-)





Jagen


„Mein Hund jagt“ ist praktisch der Supergau.


Es scheint, als ob jagende Hunde ihren Menschen den Stempel der Unfähigkeit oder noch schlimmer, den der „mangelnden Bindung“ in Neonfarben auf die Stirn drücken würden.


Und wie immer, wenn etwas am menschlichen Ego kratzt, wird’s für Hunde ungemütlich.


Anstatt den Hund für seine Fähigkeiten zu bewundern, wird eine Vielzahl an Hilfsmitteln und Erziehungsmethoden ersonnen, um ihm das, was er am besten kann, gründlich auszutreiben.


Für mich ist das Jagdverhalten aber, wie in meiner „Liebeserklärung an jagende Hunde“ ausführlich beschrieben, DIE Pforte ins Seelenleben unserer Hunde schlechthin! Bewacht wird diese Pforte nur von uns selbst und unserer Weigerung, etwas anzuerkennen, das nicht in unser Weltbild passt.


Wir riechen nichts – deshalb können wir nicht verstehen, was in einem Wesen vorgeht, dessen Welt aus einer wabernden, strahlenden, faszinierenden Wolke aus Gerüchen besteht.


Wir hören schlecht – deshalb können wir nicht erkennen, welche Anziehungskraft das Wispern einer Maus im hohen Gras haben kann.


Wir werden von der Last des Alltags erdrückt – deshalb können wir das Gefühl, ganz im Augenblick zu leben, kaum nachvollziehen.


Wir denken in menschlichen Kategorien – deshalb können wir nicht glauben, dass andere Wesen ohne Hintergedanken agieren.


Was wir aber genauso gut können wie Hunde ist Freundschaft schließen. Auch mit Angehörigen anderer Spezies. Und Freundschaft macht vieles möglich!


Genauso wie Jagen keine Absage an uns ist, tun Hunde das was sie eben tun nie um uns zu ärgern oder uns „herauszufordern“, wie leider immer noch auf vielen Hundeausbildungsplätzen und von etlichen Trainerinnen und Trainern behauptet wird.


Ich denke, dass sich da im Lauf der Zeit einfach viele „Übersetzungsfehler“ eingeschlichen haben und wir auf vermeintliche Kampfansagen reagieren, die aber nur in unserem menschlichen Weltbild stattfinden.


Ein Beispiel:


Wir gehen mit unserem Hund spazieren.


Der Hund riecht/sieht/hört etwas, das ihm bemerkenswert erscheint. Er erstarrt und versucht, über seine Sinne mehr Informationen darüber zu bekommen.


Was bei uns ankommt:


Entweder NICHTS, weil wir es gar nicht mitbekommen oder Ärger, weil wir doch weiterkommen wollen beim Spaziergang oder es läuft ein Film in unserem Gehirn ab, in dem der Hund jetzt gleich loslaufen/bellen/jagen/erschossen/überfahren/ für immer verschwinden wird.


Unsere Reaktion darauf:


Ignoranz, Missfallen, „NEIN!!“ und/oder Leinengezerre.


Erstarren ist immer auch ein Hinweis. Warum fallen uns Verbote leichter als Neugier und Vertrauen?


Was der Hund meint:


„Schau, ich hab was entdeckt. Was ist das? Kommst Du mit? Schauen wir gemeinsam genauer?“


Es kann sich sicher jeder leicht vorstellen, dass unsere Antwort „NEIN!“ (oder Schlimmeres) da ein wenig demotivierend wirkt. Wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass wir weiterhin dauerhaft um unsere Meinung gefragt werden, wenn wir so ignorant reagieren, ist vermutlich ebenso leicht vorstellbar.


Und trotzdem schieben wir dem Hund die Schuld dafür in die Schuhe? Er hat dann ein Aufmerksamkeitsproblem? Ich denke, WIR haben eines ;-)


Viele Ratgeber zum Jagdverhalten und manche Trainermeinungen klingen, als ob man es mit psychologischer Kriegsführung gegen einen übermächtigen Feind zu tun hätte und nicht mit dem Verhalten hochsozialer Lebewesen, die uns zudem (nicht nur) auf der Gefühlsebene sehr ähnlich sind.


Ich habe über die Jagdleidenschaft meiner Hunde erst richtig Zugang zu ihnen gefunden und im Laufe der Zeit bemerkt, dass man diese Art des Umgangs miteinander auch ganz leicht in allen möglichen Alltagssituationen pflegen kann, mehr noch, eigentlich im gesamten Zusammenleben mit Hunden, drinnen wie draußen!


Gemeinsame Spaziergänge sind ein wesentlicher Bestandteil davon.


Umso erstaunlicher finde ich es, dass so viele Menschen die großartigen Chancen zu tiefgehender Kommunikation, die ihnen ihr Hund während des täglichen Spazierengehens anbietet, ungenutzt verstreichen lassen, egal ob er erkennbares Jagdverhalten zeigt oder nicht. Ich mache inzwischen keinen Unterschied mehr zwischen „Jagdspaziergängen“ und normalen „Gassigängen“.


Kommunikation beim Spaziergang ist für alle Hunde wichtig und lässt viele „Probleme“ wie von Geisterhand verschwinden.
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Lou zeigt eine Rehspur an







Spazierengehen


Um miteinander und nicht nebeneinander spazieren gehen zu können, müssen wir eine Basis der Kommunikation finden, die für alle Beteiligten verständlich und leicht abrufbar ist UND niemanden überfordert. Viele Menschen, die sich mit Hundeausbildung beschäftigen, machen den Fehler, dem Hund mit Druck die menschliche Sprache beibringen zu wollen.


Die übliche Versteifung auf „Grundkommandos“ ist in meinen Augen ein Übel. Nicht, weil „Sitz“ „Platz“ oder „Fuß“ an sich ein Übel wären, sondern weil viel zu viel Zeit und Energie damit verschwendet wird, unsere Sprache als einzig mögliche Kommunikationsform zu etablieren.


Nicht wenige Leute bezeichnen die Worte, die sie an Hunde richten, immer noch als „Befehle“ oder eben „Kommandos“. Eine, wie ich finde, frustrierende Art der Kommunikation. Und eine sehr einschränkende!


Hunde beobachten uns nämlich genau und verstehen sehr viel mehr, als wir ihnen offenbar zutrauen. Warum weigern wir uns so hartnäckig, ihre Kommunikationsversuche anzuerkennen und versuchen, uns über gekeifte Ein-Wort-Sätze Gehör zu verschaffen? Ich empfinde diese Reduzierung unserer aus Hundesicht ohnehin schon kümmerlichen Sprache als selbst herbeigeführte Jämmerlichkeit.


Hunde sprechen mit dem ganzen Körper. Ein Laut in Kombination mit Mimik und Rutenhaltung zum Beispiel ist eine sehr eindeutige Aussage, ein ganzer Satz in Hundesprache.


Während wir hingegen „HIER!!“ brüllen, mit unserer gesamten Körperhaltung (Front zum Hund) aber „Bleib weg!“ ausstrahlen. Oder wir säuseln „Komm doch her“, während in unserem Kopf bereits Mordgedanken lauern und auch in unserer Mimik deutlich zu sehen sind.


Wenn wir uns doch so sehr als Krone der Schöpfung sehen, sollten wir dann nicht viel eher dazu in der Lage sein, Hunde zu lesen und zu verstehen als von ihnen zu verlangen, völlig abstrus wirkende Forderungen umgehend zu durchschauen und ihnen Unwillen und Herrschaftsgelüste zu unterstellen, wenn sie das nicht auf Anhieb schaffen?


Blicke


Ein guter Anfang für dauerhaft zufriedenstellende Kommunikation ist, Blicke wahrzunehmen und unmittelbar darauf zu reagieren.


Blicke sind Fragen. „Was hältst Du davon?“, „Wo gehen wir hin?“, „Ist das gefährlich?“, „Bist Du auch so verblüfft wie ich?“, „Bist Du noch da?“, „Kommst Du?“ und Ähnliches mehr.


Fragen nicht zu beantworten ist unhöflich, unverständlich und hemmt die Vertrauensbildung.


Auf Blicke der Hunde zu achten ist also ein großes Thema für uns. Alle Hunde stellen ihre Fragen in Form von Blicken. Die meisten Hunde hören aber irgendwann damit auf, weil sie sich der Sinnlosigkeit ihres Tuns bewusst werden, wenn sie ständig Ignoranz ernten.


Die erste Aufgabe für jeden, der sich auf meine Philosophie einlassen möchte, ist daher, diese Blicke wieder hervorzukitzeln, um den Einstieg in die Kommunikation herzustellen.


Beobachten Sie Ihren Hund ganz genau. Beachten Sie bitte auch „Fast-Blicke“ wie z.B. in Ihre Richtung gedrehte Ohren (meistens das linke) oder Blicke aus den Augenwinkeln. Viele Hunde bestätigen uns für Resonanz.


Diese Bestätigungen können ganz unterschiedlich ausfallen. Meine Vivi z.B. macht einen kleinen Hopser, wenn ich für sie verständlich antworte, einer meiner Kurshunde runzelt kurz die Stirn und „grinst“ dann breit, ein anderer wedelt ganz kurz. Achten Sie auf solche Dinge!


Wie beantwortet man Blick-Fragen?




	LOB





Damit ein Hund ein Verhalten öfter zeigt (nüchtern ausgedrückt) oder in unserem Fall sich mit seinen Fragen wieder öfter an uns wendet, muss man ihm zeigen, dass das, was er tut, gut und richtig ist.


Man kann einen Hund nicht zu oft oder „falsch“ loben.


Gelobt zu werden fühlt sich gut an und steigert das Selbstwertgefühl. Im Gegensatz zu Clicker/Marker, die ein leicht verständliches Mittel zur Ankündigung der kommenden Belohnung sind, leben Hunde nach meiner Philosophie in einer Lobblase.


Auch Clicker/Marker erzeugen auf Dauer Wohlbefinden, haben aber den Nachteil, dass man exakt vorgehen muss, während bei der Lobblase – überspitzt ausgedrückt – schon das „Dasein des Hundes auf Erden“ mitgelobt wird.


Ein Beispiel zur Erklärung:


Als meine Quendy nach einem Kreuzbandriss wieder lernen sollte, auch das operierte Bein zu benutzen, nachdem sie mit dem Laufen auf drei Beinen bereits vorzüglich zurechtkam und keine Veranlassung sah, auch das vierte einzusetzen, habe ich den Clicker benutzt, um exakt den Moment einzufangen, wenn ihre Pfote den Boden berührte. Das waren anfangs eher zufällige Kontakte, die aber durch die punktgenaue Bestätigung und den langsam dazu eingeführten Satz „Fussi auf den Boden, bitte“ stetig an Dauer zunahmen, bis sie schließlich wieder vierbeinig unterwegs war.


Ich hätte das auch mit meiner Lobblase erreicht, aber durch die Möglichkeit des exakten Bestätigens war für sie viel leichter zu verstehen, was genau ich von ihr wollte.


Im Gegensatz dazu wäre es für meine Hunde schwieriger zu verstehen, wenn ich jeden Schritt einer Bewegung hin zu einer Anzeige clickern würde, denn das passiert bei mir meist mit drei Hunden gleichzeitig und ich möchte mich da nicht als Lehrmeisterin sehen, sondern als Freundin, die mitmacht.


Wenn man so wie ich spazieren geht, freut man sich über die Sinnesleistungen und die Kommunikationsbereitschaft der Hunde und teilt ihnen das so emotional wie möglich mit, ohne ihren „Fluss“ zu stören, was zumindest bei Hund-Mensch-Teams, die erst am Beginn ihrer Clicker-Karriere stehen, durch das Beenden des gezeigten Verhaltens und das Abholen der Belohnung zweifellos passieren würde.


Sobald sich bei Spaziergängen auf unsere Art aber ein Plan oder gar Ziel einschleicht, muss man wieder zurück an den Start. Den Clicker würden da eher die Hunde für mich brauchen, denn meine Sinne sind im Vergleich zu ihren äußerst mangelhaft.


Aber Vorsicht, der Teufel wohnt im Detail ;-) Aufgrund der vielen Kursteilnehmer und Trainingsvideos, die ich zu sehen bekomme, weiß ich, dass Loben und das Zeigen von ehrlicher Begeisterung Überwindung kostet. Ein gleichtönender Lobsermon ist zwar besser als nichts, aber weit entfernt von „gut“. Wir verfügen über Stimmen, also setzen wir sie ein, egal was manche Mithörer davon halten mögen. Die müssen nicht mit uns leben – unsere Hunde aber schon. Ehrliche Begeisterung, die wir uns auch zu zeigen trauen, hat noch einen weiteren Vorteil: Wenn man „Du bist ja soo suuuper, sooo ein toller Hund, ich kann nicht fassen, was du alles kannst“ mit Inbrunst flötet, passt garantiert auch die Körperhaltung dazu und wir sind auch für Hunde nicht mehr schwer zu verstehen.


Situationen, in denen Ruhe gefragt ist, loben wir ruuuhig und leise. Wollen wir Tempo reinbringen, geben wir auch mit der Stimme Gas.


Macht der Hund etwas normal Tolles ;-) loben wir einfach normal, macht er etwas extra Tolles, gibt’s gesteigertes Lob und sollte er den Pulitzerpreis gewonnen haben, gibt’s zusätzlich ein Freudentänzchen samt Keksregen.


Hunde können uns verblüffen – wenn man sie lässt – und das sollte man uns auch deutlich anmerken.


Ich war oft geneigt zu sagen, dass man sich immer noch ein wenig Lob-Spielraum nach oben aufbewahren soll, damit wir Besonderes auch entsprechend würdigen können, aber ich bin im Lauf der Zeit draufgekommen, dass es dumm ist, der Phrase „das Beste kommt noch“ nachzujagen, denn man bereut es bitterlich, wenn man erst im Nachhinein merkt, dass das Beste keine einmalige Sache ist, sondern täglich passiert.


Lob, Leidenschaft und Begeisterung sind Ressourcen, die sich vervielfältigen, wenn man sie oft nutzt.




	HANDZEICHEN





Auf Fragen ausschließlich mit Lob zu antworten ist zwar nett, aber nicht wirklich hilfreich. „In welche Richtung gehen wir?“ „Braaav!“ wird uns nicht weiterbringen, auch wenn es besser ist als gar keine Antwort.


Deshalb gibt es zum Glück Handzeichen, die Hunde sehr gut verstehen können. Eine Antwort sollte deshalb neben dem Lob immer auch eine Information enthalten, damit die Kommunikation ausgebaut werden kann.


Diese Information sollte aus dem gesprochenen Wort (kann ruhig auch ein Satz sein – Hunde mögen das) und einem Handzeichen bestehen, z.B.: „Braaav, wir gehen weiter“ plus Handzeichen für „Weiter“).


An dieser Stelle möchte ich Sie zu einem kleinen Experiment einladen. Versuchen Sie gleich beim nächsten Spaziergang herauszufinden, welche Handzeichen für Sie und Ihren Hund am hilfreichsten sein könnten. Wie würden Sie z.B. „Weiter“ zeigen? Oder „Warte“? Oder „Links“ und „Rechts“?


Am besten sind immer die Zeichen, die von ganz allein kommen, quasi als logische Untermalung des gesprochenen Wortes.


Woher Sie wissen können, ob Ihre Zeichen beim Hund ankommen? Ganz einfach: Wenn er sie versteht, wird er sie befolgen! Schaut er verwirrt drein oder reagiert überhaupt nicht, überlegen Sie, wie ein verständlicheres Handzeichen aussehen könnte. Ihr Hund wird Ihre richtige Wahl umgehend bestätigen :-)


Kleiner Tipp: Versuchen Sie bitte, Richtungen mit der jeweils anderen Hand zu zeigen. Also mit der rechten Hand nach links, wenn sie dorthin abbiegen möchten. Da Hunde mit dem ganzen Körper sprechen, schauen sie auch bei uns auf das Gesamtbild und indem man die jeweils andere Hand benutzt, zeigt man mit dem ganzen Körper in die richtige Richtung und der Hund versteht das Zeichen viel besser.


Zusätzlich gibt es ein Handzeichen, das keine Frage vom Hund erfordert. Wenn ein Hund seitlich an mir vorbeiläuft, „wische“ ich ihn vorbei. Das mache ich, weil Hunde uns auch aus den Augenwinkeln anschauen können und diese Bewegung ein Zeichen dafür ist, dass wir in dauerhafter Verbindung stehen.


Das klingt wie eine nebensächliche Kleinigkeit und viele meiner Kursteilnehmer vergessen gern darauf, aber ich möchte auch hier noch einmal ausdrücklich betonen, dass diese kleine Geste zwischen „Hund bei mir“ und „Hund fort“ entscheiden kann.


Ein Hund, der sich auf diese Wischbewegung verlässt, weil sie unser Einverständnis mit seiner Laufrichtung bedeutet, lässt sich nämlich irgendwann durch ein Stopp-Zeichen (flache Hand nach hinten, während er vorbeilaufen möchte) aufhalten oder er überholt gleich gar nicht, wenn das Zeichen nicht kommt. Mein Lou weigert sich übrigens inzwischen, „ungewischt“ an mir vorbeizugehen und das ist z.B. an unübersichtlichen Stellen ein sehr erwünschter Nebeneffekt.


Und dann gibt es noch das Handhochspiel


Bei unabhängigen Hunden oder solchen, für die der Rückruf seinen Schrecken verlieren soll, bei Hunden, die menschliche Anweisungen lieben oder bei solchen, die einfach gern rennen, ist dieses Handzeichen/Spiel sehr beliebt.


Das Handhochspiel ist ein sanfter Rückruf, der keinen Druck ausübt und vielen Hunden das Zurückkommen deswegen erheblich erleichtert. Etliche Hunde finden es nämlich höchst unangenehm, frontal auf ihren Menschen zuzulaufen, beim Zurückkommen durch den menschlichen Körper abgestoppt und dann womöglich noch durch das Anleinen bedrängt zu werden.


Die Folge daraus: Sie kommen immer weniger gern, versuchen die erwartet unangenehme Situation hinauszuzögern und in manchen Fällen verliert auch die gut gemeinte Futterbelohnung ihren Belohnungscharakter.


All das kann man leicht umgehen, indem man den Hund mit erhobenem Arm seitlich stehend anfeuert 1 und dann Kekse in seine Laufrichtung wirft 2. Dieses Spiel kann man auch gut an der Schleppleine spielen und damit bei sehr bewegungsfreudigen Hunden das Laufbedürfnis ein wenig abarbeiten. Sehr gut funktioniert es auch mit mehreren Personen, zwischen denen der Hund hin und hergeschickt werden kann, sofern er das möchte.


Man kann dieses Handzeichen/Spiel sehr gut in jeden Spaziergang einbauen, wenn man merkt, dass der Hund Gefallen daran findet.
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Richtungswechsel


Wenn ein Hund beim Spazierengehen plötzlich in hohem Tempo den Weg verlässt, können anwesende Hunde gar nicht anders – sie müssen ihm folgen, denn Tempo und Zielstrebigkeit sind unwiderstehlich und erfolgversprechend. Unsere Richtungswechsel imitieren dieses Verhalten und sind deswegen auch sehr beliebt. Ohne diese Richtungswechsel wären unsere Spaziergänge für Hunde oft eintönig.


Außerdem wird jemandem, der öfter „gute Ideen“ hat und Initiative zeigt, gern noch mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Auch Richtungswechsel kann man als Antwort auf einen Blick benutzen. Schaut der Hund mich gerade nicht an, benutze ich zusätzlich ein akustisches Signal (bei mir ist das ein Pfiff) und biege, ohne den Hund dabei anzuschauen, zügig im rechten Winkel ab.
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Marlen zeigt hier mit ihrer Miyuki einen (eigentlich mehrere) Richtungswechsel als Antwort auf Miyukis Blick. Wichtig ist, sich nach dem Blickkontakt deutlich wegzudrehen und den Hund dadurch „mitzunehmen“ ohne ihn dabei anzuschauen. Die Bewegung soll flüssig und zielstrebig sein


Pausen


Auch die Pausen gehören zur Kommunikation. Hunde zeigen mehr oder weniger deutlich, dass sie sich nicht mehr konzentrieren können.


Und wir haben die Aufgabe dafür zu sorgen, dass diese wichtigen Erholungsphasen auch stattfinden. Um das tun zu können, müssen wir auch erkennen, wie es unseren Hunden geht. Vertrauen Sie in dieser Hinsicht unbedingt Ihrem Gefühl.


Wenn sich etwas ungut anfühlt, dann ist es auch ungut. So einfach ist das :-)


Unsere Hunde haben bei jedem Spaziergang unzählige Eindrücke zu verarbeiten und manchmal ist die Grenze des Erträglichen nach dem dritten Radfahrer oder der zweiten Hundebegegnung bereits erreicht.


Eine typische Aussage, die ich immer wieder zu hören bekomme ist: „Drei Radfahrer hat er ungehindert passieren lassen, aber beim vierten ist er wieder in sein altes Muster verfallen …“.


Ja, klar, denn der Hund hätte womöglich schon nach dem zweiten Radfahrer, den er „ausgehalten hat“, eine Pause gebraucht, in der er seine Eindrücke verarbeiten und zur Ruhe hätte kommen können. Danach wären weitere Eindrücke wieder leichter zu ertragen gewesen und man hätte allen Beteiligten unangenehme Erlebnisse erspart.


Hunde, die auf diese Weise ernst genommen werden, lernen oft ganz schnell, ihre Pausen selbstständig einzufordern.


Wenn Sie einen sehr aufgeregten Hund begleiten, ist es möglich, dass er mit Pausen so gar nichts anfangen kann. Bei solchen Hunden ist es gut, wenn Sie, sofern machbar, in den Pausen sitzen anstatt zu stehen, denn stehende Menschen vermitteln Aufbruchsstimmung. Manche Hunde können auch vor lauter Aufregung kein Futter annehmen, geschweige denn danach suchen. Möglicherweise kann da ein Stück Kauzeug Abhilfe schaffen, denn auch Kauen beruhigt. Falls Ihr Hund das möchte, können Sie das Ding auch für ihn festhalten. Das ist eine nette Geste und wird auch als solche verstanden. Nette Gesten wiederum sind der Gemeinsamkeit sehr dienlich.


Es kann aber auch sein, dass keine Ihrer Bemühungen fruchtet. In diesem Fall, tarnen Sie die Pausen einfach, indem Sie dem Hund vermitteln, dass SIE jetzt eine Pause brauchen. Essen Sie etwas und geben Sie dem Hund was davon ab, feilen Sie Ihre Fingernägel, bürsten Sie den Hund (falls er das mag), nehmen Sie Vogelgezwitscher auf, fotografieren Sie Bäume, versuchen Sie die Entfernung zwischen zwei Maulwurfshügeln zu schätzen, zählen Sie Hummeln, erklären Sie Ihrem Hund, dass eine bestimmte Anzahl an Haaren zwischen seinen Ohren auf unermessliche Intelligenz hindeutet. All sowas. Geben Sie nicht auf. Pausen sind wichtig und fühlen sich gut an, wenn man (auch als Hund) einmal gelernt hat, dass es nachher mit klarem Kopf viel besser und mit neuer Energie weitergeht mit dem Spaziergang.
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Ulli beim Pause machen mit ihren Hunden. Hier werden Keksis gestreut und


gewartet, bis alle wieder in Ruhe weitergehen können


Was bei jagenden Hunden funktioniert, funktioniert mindestens genauso gut bei ganz normalen Spaziergängen. Auch bei solchen Hunden, die angeblich gar kein Interesse am Jagen haben.


Ich unterscheide bei meinen Hunden nicht, ob wir jetzt jagdmäßig spazieren gehen oder unsere Alltagsrunden drehen. Es wäre ja auch zutiefst unverständlich, wenn ich mich einmal über ihre Blicke und Hinweise freue und mit ihnen in Verbindung bleibe und einmal nicht. Der einzige Unterschied ist, dass wir nicht gezielt Spuren suchen gehen auf unserer morgendlichen Gassirunde und die Hunde bei großer Personen- und Hundedichte an der Leine bleiben.


Natürlich bewundere und betrachte ich etwaige Funde dann genauso gebührend, als wären wir „jagdmäßig“ unterwegs. Sturmschäden, Biberspuren, tote Fische oder die Hinterlassenschaften von Mähbooten sind nicht ungewöhnlich auf unserer üblichen Spazierwiese und gehören natürlich gemeinsam eingehend betrachtet und untersucht.




	Die Handzeichen, die Pfiffe, den Blickkontakt, das Reagieren auf Anzeigen, all das kann man auch ganz hervorragend in den Alltag einfließen lassen.


	Richtungswechsel und Handzeichen benutze ich, wenn wir Radfahrern, Joggern oder fremden Hunden ausweichen. Pfiff bei Dringlichkeit, Handzeichen in Ruhe und aus Höflichkeit. Ich habe schon lang festgestellt, dass ein freundliches „Kommt, wir weichen aus“ nicht nur für die Hunde angenehm ist, sondern auch den entgegenkommenden Personen Sicherheit vermittelt.


	Das Handhochspiel kommt zum Einsatz, weil es einfach lustig ist, auch mal richtig loszufetzen, ganz ohne Grund.


	Die Pausenkekse verstreue ich, wenn ich doch einmal mit jemandem kurz tratschen möchte.





Alles, was bei den Jagdspaziergängen sinnvoll und nützlich ist, dient auch der Verständigung im Alltag.


Man kann diese Dinge auch unmöglich trennen, weil wir uns ja auch nicht plötzlich in einer anderen Sprache unterhalten – nur, weil wir nicht im Wald, sondern auf einer Wiese sind.





Bellen


Anscheinend ist „Bellen“ eines der ungeheuerlichsten Dinge, die ein Hund tun kann, denn unweigerlich kommt, sobald ich mit einem hundelosen Menschen über Hunde spreche, die Einteilung „braver oder schlimmer Hund“ und als erstes Kriterium für die Zuteilung zur einen oder anderen Gruppe wird mir das Bellverhalten geschildert: „Der ist so brav, der bellt nicht …“ oder aber „so ein dummer Hund, der hat mich schon oft gesehen und bellt immer noch …“ oder „Ich mag Hunde, außer die, die bellen.“.


Aber auch etliche Menschen, die mit Hunden leben, betrachten deren Lautäußerungen oft mit wenig Verständnis.


Ich selbst durfte das Bellverhalten unterschiedlichster Hunde im Lauf meiner vielen gemeinsamen Jahre mit ihnen eingehend studieren.


Meine Collie Hündin Lisa hätte jeden Bellmarathon gewonnen und liegt immer noch unangefochten auf Platz eins in den Disziplinen „Häufigkeit“ und „Lautstärke“. Damals waren meine Kinder noch klein und ich habe wegen Lisa sogar meine Türklingel abmontiert und ein Schild mit der Aufschrift „Bitte leise klopfen oder gleich reinkommen“ an die Tür gehängt, denn schlafende Kleinkinder sind Müttern meist aus nicht ganz uneigennützigen Gründen heilig und wenn nur leise angeklopft wurde, hatte ich zumindest theoretisch die Möglichkeit, Lisa, die meistens auch schlief wenn die Kinder das taten, durch einen waghalsigen Sprung zu erwischen, sie an mich zu drücken und ihr die Schnauze zuzuhalten, während ich mit ihr dann seitlich zur Tür robbte, um den Besucher einzulassen. Eine zweifellos ausbaufähige Managementmaßnahme, wie ich zugeben muss.


Mittlerweile würde ich natürlich keinem Hund mehr die Schnauze zuhalten, aber damals wusste ich mir nicht anders zu helfen, zumal meine gezischten Hilflosigkeiten wie „Pscht!!!“ „Aaaus!!“ und „Liiisaaa?!?“ auch nie den gewünschten Erfolg brachten.


Mein damaliger Mann war beruflich fast ständig im Ausland, weshalb ich sehr geübt darin war, alleine Lösungen zu finden. Ich begann meine drei Hunde zu beobachten und versuchte zu verstehen, wie sich Gebell ankündigt und wie es sich möglicherweise verhindern lässt. Falscher Ansatz aber zumindest ein Anfang.


Inzwischen sind viele Jahre vergangen, viele meiner Lehrmeisterinnen und Meister sind in die ewigen Jagdgründe weitergezogen und ich habe viel gelernt, vor allem aber, dass Hunde nicht grundlos bellen, wie ihnen so oft unterstellt wird.


Das Bellverhalten ist unter anderem abhängig von Rasse(n), Persönlichkeit, Rolle in der Gruppe, individuellen Talenten, Erfahrungen und örtlichen Gegebenheiten.


Und natürlich haben unterschiedliche Hunde unterschiedliche Gründe für ihre Äußerungen. Will man für den Hund verständlich auf diese Äußerungen reagieren, muss man seine Gründe ernst nehmen.


Bei meiner Lisa damals habe ich viel falsch gemacht. Ich habe es einfach nicht besser gewusst und hoffe, dass sie mir verziehen hat. Offenbar hat aber jemand befunden, dass ich eine zweite Chance verdient habe, denn auch meinem Bert wohnt die Bellheit inne …


Bertie bellt, wenn jemand an unserem Haus vorbeigeht, wenn jemand vor der Tür steht, wenn jemand anklopft (ja, ich habe die Klingel seit Lisas Lebzeiten nicht mehr aktiviert), wenn jemand auf der Wiese hinter unserem Garten laut spricht, wenn jemand auf der Wiese pfeift, wenn fremde Hunde bellen, wenn bekannte Hunde aufgeregt bellen, wenn jemand bei den Nachbarn ist, der nicht dort wohnt, wenn Nachbarn Hundebesuch haben, wenn Katzen in unserem Garten sind, wenn er mir sagen möchte, dass ein Kekserl unter einen Schrank gerollt ist, wenn ich mit jemandem tratsche und er weitergehen möchte, wenn Hunde wild miteinander spielen, wenn ihm fremde Hunde unheimlich sind, wenn ihm Menschen unheimlich sind, wenn er aus dem Auto aussteigt und jemand (Hund oder Mensch) befindet sich in der Nähe, wenn er ins Wasser springt, um einen Ball zu holen und so weiter und so fort.
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